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geführt, daß Fürſt Bismarck, ſtatt an der Selte 
des Haus miniſters dem Zaren gegenüber zu ſitzen, 
entfernt von demſelben plazirt wurde, Ob eine 
ſolche Aenderung der durch die Bedeutung des 
Zarenbeſuches als ſelbſtverſtändlich erſchelnenden 
Ordnung abſolut geboten war, iſt eine Frage, 
deren Entſcheidung allerdings den genauen Ken⸗ 
nern der Hofetikette überlaſſen bleiben muß. 

— Der Entwurf eines Gefehes betreffend 
den Erlaß der Wittwen⸗ und Waiſengeldbeiträge 
von Angehörigen der Reichs⸗Zivil⸗ Verwaltung, 
des Reichsheeres und der kaiſerlichen Marine, 
lautet: 

„Art. IJ. Die Wittwen⸗ und Waiſengeld⸗ 
beiträge, welche auf Grund des Geſetzes betreffend 
die Fürſorge für die Wittwen und Waiſen der 
Reſchsbeamten der Zivil⸗Verwalung vom 20. 
April 1881, ſowie des Gejepes betreffend die 
Fürſorge für die Witimen und Waiſen von An- 
gehörigen des Reichs heeres und der kaiſerlichen 
Marine, vom 17. Juni 1887 zu entrichten find, 
werden, unbeſchadet des an dieſe Verpflichtung 
geknüpften Anſpruchs auf Wittwen- und Waiſen⸗ 
geld, vom 1. April 1888 ab nicht erhoben. — 
Art. II. H 1. Verzichte auf Wittwen⸗ und 
Waiſengeld, welche auf Grund der 88 23, 24 
des Geſetzes vom 20. April 1881 oder der 88 26, 
27 des Geſetzes vom 17. Juni 1887 erklärt find, 
dürfen bis zum 30. Juni 1888 einſchließlich 
widerrufen werden. Auf Rechtsnachfolger geht 
diefe Befugniß nicht über. — Der Reichskanzler 
kann, ſoweit dle dienſtlichen Berhältniffe der Be⸗ 
tpeiligten es erfordern, die Friſt angemeſſen ver ⸗ 
längern. — 82 er ende 


würdigen, unerwarteten und unerklärlichen Din⸗ 
gen in einer an wunderbaren Zwiſchenfällen und 
außerorbentlichen Enthüllungen fruchtbaren Zeit 193 
geſchehen if." Selbſtverſtändlich kommen hinter⸗ 
her allerhand verzweifelnde Fragen: Wie wurde N 
der Zar das Opfer eines Betrugs? Weshalb 
vertraute er fremden Schrlftſtücken mehr als den 
Berichten ſeiner Botſchafter und Gejandten ? 


N ö ließ der Kaiſer das Prä⸗ 
Abonnements⸗Einladung. pen n 2% Ute s 
Mir eröffnen hiermit ein neues Abon — Die „Kost. Ztg.“ veröffentlicht über den 
nement auf den Monat Dezember für die] Geſundheitzuſtand der Kaiſerin folgende Dar- 
täglich einmal erſcheinende Pommerſche stellung: Die Kaiſerin reift am 29. November 
Zeitung mi 50 Pf., auf die zweimal] von bier ab; wenn dieſelbe auch leidender ale 


f 4 gewöhnlich von Baden hier eingetroffen tft und 
täglich erſcheinende Stettiner Zeitung mi die Gemüthsbeweguntzen eine erhebliche Beſſerung 


67 Pf. Beſtellungen nehmen alle Poft- nicht eintreten ließen, ſo hat doch die Ruhe des 
ämter an. hieſigen Aufenthalts und die damit verbundene 
Die Redaktion. Schonung und Pflege einen verhältnißmäßig gün⸗ 
— Iftigen Einfluß auf das Allgemeinbefinden der ho⸗ 
en Fran ausgeübt. 

Dentin. . . Die kabscrüch türliſchen General- Adlu- 
Berlin, 27. November. Se. Majeſtät der tanten Hobe Paſcha und Riſtow Paſcha, welche 
aiſer geruhte heute um 2 Uhr das Reichstags⸗ feit einiger Zeit in Berlin verweilen, wurden am 
räftdtum, beftehend aus den Abgeordneten von Freitag von Sr. Majeſtät dem Katjer im königl. 
ebell-Piesborf, Dr. Buhl und Freiherrn von] Palais in beſonderer Audlenz empfangen Die- 
uruhe-Bomſt, zu empfangen, um die Meldung ſelben gaben am Nachmittage beffelden Tages im 
on der erfolgten Konftituirung des Reichstages] Hotel Kontinental ein Diner, an welchem auch 
utgegen zu nehmen. Se. Majeſtät erſchien äußert | der Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg⸗ 
üſtig und friſch und bewegte ſich in ſtrammer Schwerin, der lücklſche Botſchafter am Hiefigen 
Haltung ſogar mit lebhaften Geberden während Hofe, der Hofmarſchall Graf Dönhoff, Graf Lüt⸗ 

der ganzen Dauer der faſt halbſtündigen Audienz; tichau, Graf Bismarck-Bohlen ꝛc. theilnahmen. 
die Stimme klang ein wenig rauh, aber durchaus — Wie nach der „Nat.-3tg.“ gerüchtweiſe 
nicht beifer. „Ich freue Mich über die Wieder⸗ verlautet, wäre die von dem Zaren in Ausſicht 
wahl der Herren und freue Mich, Sie bier be- geſtellte Sendung der gefälſchten Aktenſtücke ge- 
grüßen zu können“, mit dieſen Worten etwa em- ſtern hier eingetroffen. Die „Nat.⸗Ztg.“ be⸗ 
pfing der Kalſer das Präſidtum. ſchränkt ſich darauf, dies Gerücht zu regiſtriren. 
Als Herr v. Wedell der Theilnahme des — In der geſtrigen Sitzung des Börſen⸗ 
Reichstages wegen der Krankheit des Kronprinzen] Kommiſſartats und der Sachverſtändigen-Kommiſ⸗ 
Ausdruck verliehen hatte, erwiderte Se. Majeſtät ⸗ſion der Berliner Fondsbörſe wurde der ernente 
‚Sie können ſich wohl denlen, wie tief 2 I Antrag: „Es mögen in Zukunft ſämmtliche Di- 
| de ffenden Dividenden inklaſtve Divivenden- jenigen Betrag 
Zaukunf is zu gewähren ſchlen, Inem ſchein gehandelt werden“, einer Kommiſſton von beiträgen zur 5 f 
Leiden ergriffen iſt, das ihn zwiſchen Tod und 8 Mitgliedern nach lebhafter Debatte zur Bera- ohne Erklärung des Verzichts von ihm hätte entrich- 
Leben ſchweben läßt, ſo daß die völlige Wieder⸗ thung über wieſen. f tet werden müſſen. — Die Tilgung dieſer Schuld 
berſtellung nach menſchlichem Ermeſſen faſt wie ein — Wie man ſich erinnern wird, hat ſeiner] geſchleht in Theilbeträgen von drei Prozent des 
Wunder erſcheinen muß. Zeit der Ober Präſident der Provinz Branden- Dtenſteinkommens, des Wartegeldes oder der Pen ⸗ 
1 Auf die Eröffnung des Reichstages ein. burg, Staatsminiſter Dr. Achenbach, die Einfüh- ſion nach den für die Erhebung der Wittwen- 
gehend, ſagte der Kaiſer: „Es hat Mich recht rung des Prinzen Wilhelm in die Geſchäfte der und Walſengeldbeiträge beſtehenden Vorſchriften 
lief geſchmerzt, den Akt der Eröffnung nicht per⸗]Provinzial⸗Verwaltung geleitet und im vorigen mit der Maßgabe, daß es dam Beitragspflichtigen 
e vornehmen zu können, Ich hätte gern na- Wiater iſt der Prinz in derſelben Weiſe den Ge- jeder Zelt freiſteht, den Reſt feiner Schuld zur 
mentlich die Schlußworte der Thronrede zu Ihnen ſchäften des auswärtigen Amtes nähergetreten. Reichskaſſe zu zahlen. — Der nach dem Tode 
geſprochen.“ St. Maleſtät trat einen Schritt] Wie die „Poſt“ Hört, wird zwar auch weiterhin des Beitragspflihtigen etwa noch ungedeckte Be⸗ 
mrück und ſprach darauf ſich hoch aufrichtend und in dieſem Winter Prinz Wilhelm dieſem Reſſort trag wird von den zunächſt fälligen Raten des 
mit beſonders kröftiger Betonung: „Ich hätte ſein Intereſſe zuwenden, zugleich iſt aber auch die Wittwin- und Walſengeldes vorweg in Abzug 
Ihnen gern perſönlich geſagt, daß Ich den Frie⸗ Einführung des Peinzen in die Geſchäfte des gi-| gebracht. — 8 3. Gehört der Widerrufende einer 
ven will, aber wenn Ich angegriffen werde, nanzminiſteriums vorgeſehen und wird der Fi⸗ Mllitär-Wittwenkaſſe als Mitglied an, ſo iſt die 
dann ..“ nanzminiſter die Anthellnahme des Prinzen an Erhöhung der von ihm bei der letzteren verſicher⸗ 
1 Se. Majeſtät gedachte auch der Finanzlage] den Geſchäften ſelbſt leiten. In weiterer Reihen- [ten Penſton umzuläſſig. — IR nach den für 
des Reiches. Wenn bezüglich derſelben auch noch folge wird dann der Prinz unter denſelben Ver⸗ eine Landesanſtalt geltenden Normen die Höhe 
Manches zu wünſchen übrig bleibe, jo ſeien die hältniſſen auch mit den übrigen Reſſorts des der Bettragspflicht, ſowie der Wittwen⸗ und 
Schritte zum Beſſern doch nicht zu verkennen und Staats weſens vertraut gemacht — demnächſt vor-] Waiſenpenſtonen von Dienftzeit, Dienftrang oder 
d war beziehe ſich das nicht nur auf dae Raich, ausſichtlich mit den Geſchäften des Miniſter ums] Dienſteinkommen abhängig, fo werden für die 
ſondern auch auf die Einzelſtaaten, wobei Se. pez Innern. fernere Beitragspflicht des Widerrufenden zur 
Majeſtät namentlich Sachſen erwähnte. Aller⸗ Land esanſtalt und Berechnung der von dieſer zu 
höchſtderſelbe kam auf die auswärtige Lage zu⸗ — Ueber ein hier vielbeſprochenes Hofereit⸗ leiſtenden Wittwen und Waiſenpenſionen Dienſt⸗ 


Hatte der Zar dle Scheiftſtücke in feiner Taſcht? 

Und wie konnte der Fürſt dleſelben für gefälſcht 

erklären, wenn er ſie nicht geſehen? Dieſe Fra⸗ 

gen ſind erlaubt, wenn ſie auch zum Theil etwas 

lächerlich find, enthalten aber weder eine Wider⸗ 

legung noch eine Bekräftigung. Um fo vielfagen- 

der iſt es, daß die einzige Widerlegung von einem | 
Manne verſucht wird, der bekanntlich in aus⸗ 4 
ſchließlich orleaniſtiſchem Intereſſe arbeitet, von f 
dem Parlſer Vertreter der „Times“. Er ſpricht { 
von den „ſogenannten“ Enthüllungen der „Köl⸗ j 
niſchen Zeitung“ und behauptet, daß der Graf 
von Paris wenigſtens und alle, die auf ſein 
Wort hören, nichts mit den Fälſchungen zu thun 
gehabt, wenn dieſe wahr ſein ſollten. Prinz 
Ferdinand habe die bulgariſche Kandidatur gegen 

den Wunſch der Orleaniſten unternommen; letz⸗ 
tere hätten es im Gegentheil der Prinſeſſin Kle⸗ 
mentine ſehr übel genommen, daß ſie gegen ihre 
Familie gehandelt und ihren Sohn ermuthigt 
babe, Im Tone der höchſten Entrüſtung verlangt 
Herr v. Blowitz, daß die Verleumdung, inſofern 
fie die geſammten Dilsaniften betreffe, klartzeſtellt 
werde, denn niemals würden ſie ſich zu 
gen verſteh inen Krieg 
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Thron wieder zu beſtelg 
v, Blo witz widerlegt nichts 


en. Alſo err N 
„ ſondern v nur FR 
Aufklärungen. Sun Kollege in Wien, der mit 
dem Fürſten Ferdinand und mit der Prin zeſſin 
Klementine auf gutem Fuße ſteht, bricht mittler⸗ 
weile eine Lanze für den von Blowitz preisgege- 
benen Prinzen Ferdinand. Derſelb: habe der 
Zuſtimmung Deutſchlands zur Annahme des bul⸗ 
gariſchen Thrones nicht bedurft und er werde 
auch ſicherlich nicht in Folge der Herabwürdigung 
ſeitens deutſcher Zeitungen abdanken. Fürſt Bis⸗ 
marcks Plan ſei, Zwietracht zwiſchen Rußland 
und Frankreich zu ſäen, und daher würde man 
künftighin viel von orleaniſtiſchen Verſchwörungen, 
die ſich von Paris nach Sofia erſtreckten, hören. 5 
Wie man ſleht, wird auch dadurch nichts be⸗ Strg 
wieſen. Betreffs der Wirkung obiger Enthüllun- 
gen glaubt die „Times“, daß dadurch die all⸗ 
gemeine politiſche Lage nicht im geringſten ver ⸗ 
ſchoben werde; nur der Zar ſel etwas beſſer 
gelaunt. Die „Daily News“ aber begrüßt das 
beſſere Einverſtändniß zwiſchen Zar und Reichs⸗ 
kanzler als eine Gewähr für die Aufrechterhaltung 
des europäiſchen Friedens. 


a 


rück: „Warum ſollten wir den Frieden nicht be- niß ſchreibt die „Lib. Korr.“: 4 zeit, Dienſtrang und Dienſteinkommen nur inſo⸗ 
halten? Keine Großmacht hat ein Intereſſe daran, „Bei dem Galadiner im Schloſſe zu Ehren] welt in Anſatz gebracht, als fie bei der Seek, Stettiner Nachrichten. R 
ihn zu ſtören.“ des Kaiſers Alexander von Rußland hat der Zar, dung des gegenwärtigen Geſetzes erreicht waren. Stettin, 28. November. Vom chineſiſchen | 
Der Kaiſer bezeichnete es ferner als einen] wie die Zeitungen meldeten, den Reichskanzler, der| — Art. III. Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes Geſchwader, zu welchem die in Stettin gebauten f 
großen Fehler des Reichstagee, die erſte Militär- ziemlich weit von ihm entfernt ſaß, durch ſelnen konmen in Baiern nach Maßgabe des Bünd⸗ Kreuzerkorvetten „King Juen“ und „Lei Men“ 


gehören, erhält die „Halliſche Zeitung“ jetzt aus | 
Colombo (Eeplon) vom 31. Oktober folgende | 
Nachrichten: Die Fahrt des Geſchwaders durch 1 
das rothe und durch das arabiſche Meer iſt ohne i 
beſonderen Unfall zurückgelegt worden. Die bei⸗ ü 
den deutſchen Korvetten haben fi trefflich gehal⸗ 

ten. Der Geſundheitszuſtand der Mannſchaft hat 

ſich leider ſeit unſerem letzten Bericht nicht gebeſ⸗ a 
jert. Die Erkrankungen und Todesfälle unter 

den Chineſen haben eher zu- als abgenommen. 

Bis jetzt ſind in jedem Hafen 2 Mann und | 
außerdem auf Ste noch einige geſtorben. Zwei 
Todte mußten auf der Fahrt ins Meer verjenkt 

werden. Der eine ruht im rothen Meere, der 
andere im indiſchen Ozean. Die übrigen konn⸗ 1 
ten begraben werden, da fie ſtets einen Tag vor⸗ N 
her ſtarben, ehe wir den nächſten Hafen erreich⸗ 
ten. Nur mit Mühe waren die Leute zu bewe 1 
gen, die Leihen ihrer Kameraden ins Meer zu *. 
ſenten. Auf dem indiſchen Ozean welgerte ſich 1 
die geſammte Mannſchaft, Hand anzulegen. Die ö 
chineſiſchen Offiziere mußlen den Todten ſelbſt ing 

Meer betten. Schon in Port Said bedrohten 

die Leute den erſten chineſtſchen Offizier aufs > 
Ernſtlichſte, als an einem Abend zwei Matroſen 
farben, von welchen er den einen acht Tage vor- u 
her hatte prügeln laſſen, was dem Manne in kei⸗ 
ner Weiſe nachtheilig geweſen war. Der Be 


Vorlage trotz der klaren Darlegung des Kriegs- Diener benachrichtigen laſſen, daß er mit ihm zu 
miniſters abgelehnt zu haben; die Anſprüche ſeſen trinken wünſche. Dieſe Meldung hat inſofern 
wahrlich mäßig genug geweſen, in Frankreich] Aufſehen erregt, als aus derſelben hervorging, 
würde da kein Sou verweigert, und daß preußiſche daß der Reichskanzler an der kalſerlichen Tafel ſo 
Mitglieder Hier auf der Seite der Oppofltion ge- plazirt war, daß er an der Unterhaltung mit dem 
weſen jelen, habe ihn beſonders geſchmerzt. Aber] hohen ruſſiſchen Beſuch nicht thellnehmen konntt 
die Scharte fel ja nun aus geweßt und der Reichs- In der That ſoll dieſe Anordnung Gegenſtand 
tag werde hoffentlich auf dem beſchrittenen Wege ſehr lebhafter Klagen gegen den betreffenden Hof- 
fortfahren. a beamten geworden fein und zwar mit der Be⸗ 
Im Laufe der Unterhaltung wies der Kaiſer] gründung, daß die Stellung des leitenden Staats⸗ 
auf die gegenwärtige Lage Frankreichs hin, deſſen manns in den Augen der ruſſiſchen Gäſte beein- 
fleßiger Präfivent im redlichſten Sinne thätig ge- trächtigt worden ſel. Vielleicht beruht die Mel- 
weſen ſei und fo konſervativ für die Republik ein⸗ dung der „Köln. Ztg.“ über die Verleumdung 
getreten jet, wie wir es für die Monarchte nur dee Reichskanzlers ſeitens eines Thells der Hof 
können. Die Zukunft erſcheine da nicht ganz un- partei auf einer Verwechſelung mit dem eben er⸗ 
bedenklich, da man nicht wiſſen könne, wer die] wähnten Vorgange.“ 
Stelle des Herrn Grevy einnehmen werde. Zur Erläuterung des Vorganges, auf den 
12 Der Kaiſer wandte ſich darauf perſönlich] die „L. K.“ anſpielt, thellt man der „Nat.-Z.“ 
an die Mitglieder des Präfiviuns. „Daß 4 mit, daß das Plazement der Theilnehmer an dem 
Ihnen gut gaht, ſieht man“, ſprach er, ſich an] Galadiger verſchleden ſei, je nachdem es ih um 
Herrn von Unruht⸗Bomſt wendend, „wie iſt auff ein politiſches Diner oder um ein Familſendiner 
J bren Beflpungen die Ernte ausgefallen?“ Herr] handelt. Bei einem Familtendiner wird die Raug⸗ 
v. Unruhe erwiderte: „Bie auf den Wein ſelf ordnung beobachtet, welche den Prinzen vom Ge⸗ 
er zufrieden“, und lächelnd erkundigte ſich dann blüte den Vorrang vor den höchſten Staatsbeam⸗ 
Se. Majeſtät bei Herrn Dr. Buhl nach dem ten zuweiſt, während bei politiſchen Diners der 
Ausfall der Pfälzer Weinernte, über die Aller- artige Beſtimmungen wegfallen. Darauf, daß 
hoͤchſtderſelbe Erfreuliches ebenfalls nicht gehört nach Beſtimmung des Kaiſers das Galadiner als 
habe. Mit nochmaligem Ausdruck feines Aller J Familiendiner gelten ſollte, wird es denn zurück⸗ 
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niß vertrages vom 23. November 1870 zur An- 
wendung.“ 


Ausland. 


London 25. November. Wie ein Donner- 
ſchlag wirkten die Enthüllungen der „Kölniſchen 
Zeitung“ über dit Zuſammenkunft zwiſchen Zar 
und Kanzler. Der Preſſe ſtand darob der Athem 
ſtill; kein Leitartikelſchreiber fand dafür auch nur 
ein einziges Wort der Beurtheilung. Erſt heute 
macht ſich die eingepreßte Ueberraſchung in Su- 
perlativen Luft. „Seit den Tagen des beutſch 
franzöſiſchen Kriegs“ — jo ſchreibt die „Times“ 
— „als Fürſt Bismarck der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung durch die Veröffentlichung des viplomatiſchen 
Thellungsvorſchlags einen ſchweren Schlag ver- 
ſetzte, hat es keinen aufregenderen Zwiſchen fall in 
der europäiſchen Politik gegeben, als die über- 
raſchende Enthüllung, daß ein Verſuch gemacht 
worden, den Zar durch geſälſchte Briefe und De⸗ 
peſchen Deutſchland zu entfremben. Der „Daily 
Telegraph“ ſchreibt: „Wenn jemand die eben in 
einem Berliner Palaſt geſpielte Scene einem Ro⸗ 
man oder einem Bühnenſtück einverleiben wollte 
u. ſ. w.“ Und der „Standard“: „Kurz nach 
der Abreiſt des Zaren aus Berlin wird die Welt 
plötzlich von einem Vorgang in Kenntniß geſetzt, 
der an Seltſamkelt alles übertrifft, was an merk⸗ 
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drohte flüchtete ſich in die Meſſe der deutſchen 
Offiziere, welche zufällig faſt alle an Land ge- 
gangen waren. Nur der dritte Offizier und der 
erſte Ingenieur befanden ſich an Bord. Beide 
gingen ſofort mit dem Revolver in der Hand an 
Deck. Bei ihrem Erſcheinen beruhigten ſich dle 
Leute bald und beſchwerten ſich nur, daß der Of⸗ 
fister ihnen verboten habe, Lärm zu machen, als 
fie um die Todten geheult hätten. — Die Deut- 
ſchen ſagten ihnen darauf, ſie könnten natürlich 
jo viel heulen, als fie wollten. Das haben die 
Leute denn auch redlich gethan, ſich dann hinge- 
legt und ruhig den Schlaf der Gerechten ge- 
ſchnarcht. — Daß Ordnung, Disziplin und Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Maunſchaft noch viel, ſehr viel 
zu wünſchen übrig laſſen, muß man damit ent⸗ 
ſchuldigen, daß die Chineſen überhaupt erſt ſeit 
verhältnißmäßig kurzer Zeit ſich mit der europäl⸗ 
ſchen Kulturarbeit vertraut gemacht haben. Aber 
Fortſchritte laſſen ſich nicht verkennen. Und die 
hohen chineſiſchen Staatsbeamten, welche mit Um⸗ 
ſicht und ruhiger Erwägung jetzt ihre Augen mehr 
als ſonſt auf Deutſchland gerichtet haben und die 
ſchönſten und tüchtigſten Kriegsſchiffe ihrer Ma⸗ 
rine in Stettin bauen ließen, werden ferner un⸗ 
abläffig beſtrebt ſein, ihrem Staate und ihrem 
Volke auch in kriegleriſcher Beziehung diejenige 
Stellung unter den anderen Nationen zu errin- 
gen, welche dem großen Oſtreiche gebührt. 

— Nach einem von der Intendantur des 
2. Armeekorps aufgeſtellten Entwurf ſoll mit dem 
Kaſernenbau für die 5. Eskadron des Demminer 
Mianen-Regiments nunmehr ſofort begonnen wer⸗ 
den, nachdem die Stadt Demmin und das Gar- 
niſon⸗Kommando ſich mit dem Inhalte des qu. 
Entwurfs einverſtanden erklärt haben. 

— Das „Patentblatt“ veröffentlicht fol⸗ 
gende Entſcheidung des Reichsgerichts vom 17. 24. 
Oktober 1887: § 5 Abſ. 1 des Patentgeſetzes: 
Begriffsbeſtimmung „der zur Benutzung der Er- 
findung erforderlichen Veranſtaltungen“. Es ge- 
nügt nicht jede Vorbereitungshandlung, auch ſind 
nicht ſämmtliche Vorbereitungshandlungen erfor- 
derlich, vielmehr ſind diejenigen Veranſtaltungen 
gemeint, welche die Erfindung im Weſentlichen 
auszuführen beſtimmt find und hiermit den ernft- 
lichen Willen, die Erfindung ſofort zu benutzen, 
zweifellos kundgeben. 

— Die „Parole“, die amtliche Zeltung des 
„Deutſchen Kriegerbundes“, legt, nachdem fie der 
ſchmerzlichen Heimſuchung gedacht hat, welche durch 
die Erkrankung Sr. königl. und kaiſerl. Hoheit 
des Kronprinzen über unſer Kaiſerhaus gekommen 
iſt, den Kameraden folgende Bitte ans Herz: 
„Es iſt über allem Zweifel erhaben, daß das 
deutſche Volk innig mitfühlt, und es iſt nur zu 
erklärlich, daß die Gefühle der Liebe und des 
Mitleides gerade in der Bruſt der alten Krieger 
boch aufwallen. Aber: keine übereilten Kundge⸗ 
bungen biejes jo natürlichen Gefühles! Ke 
Abreſſenſturm und keine Beileidsbezeugungen, 
dem Kranken wie ſeinen Angehörigen jeden Augen⸗ 
blick ihre ernſte Lage vor Augen ſtellen und jedes 
momentane Vergeſſen unmöglich machen. Anderer⸗ 
ſeits aber fordern wir angeſichts der ernſten Lage 
unſeres Vaterlandes von den Vereinen möglichſte 
Einſchränkung aller Feſtlichkelten und wo dieſelben 
nicht unterlaſſen werden können, die Bewahrung 
eines ernſten Charakters, wie fie die Situation 
fordert. Unſere Kameraden werden uns verſtehen, 
wenn fie das Taktgefühl in der eigenen Bruſt 
befragen. 

— Am Sonnabend Abend gegen 8 Uhr 
wurde die Feuerwehr nach dem Gtundſtück Boll⸗ 
werk 30 gerufen, woſelbſt in einem im Selten⸗ 
flügel 2 Treppen belegenen Lagerraum für Glas- 
ſachen die Verpackung (Stroh, Heu ze.) in Brand 
gerathen war, deren Löſchung eine etwa einftün- 
dige Thätigkeit der Feuerwehr nöthig machte. — 
In vergangener Nacht, kurz nach 1 Uhr, fand in 
dem Grundſtück Friedrichſtraße 7 ein größeres 
Schadenfeuer ſtatt. In dem Entree der Woh⸗ 
nung des Beſitzers des Hauſes, Herrn Rentiers 
Schönberg, war anſcheinend in Folge eines ſchad⸗ 
haften ruſſiſchen Rohres Feuer ausgebrochen, wel⸗ 
ches nicht ſogleich bemerkt wurde und ſich in Folge 
deſſen ſchnell weiter verbreitete. Die Schelde⸗ 
wand zum daneben gelegenen Entree der Woh- 
nung des Elſenbahnbeamten Buſſe brannte ſchnell 
durch und als die Bewohner in Folge des Qualms 
erwachten, ſtanden bereits die beiden Entries in 
Flammen und der Durchgang zur Treppe war 
nicht mehr zu erreichen. Inzwiſchen kam aus der 
gegenüber gelegenen Artilleriekaſerne Hülfe, es 
wurden lange Leitern herbeigeſchafft, mit deren 
Hülfe es gelang, ſämmtliche Bewohner des erſten 
Stockwerkes auf die Straße zu retten. Als die 
Feuerwehr hinzu kam, löſchte fie zunächſt das 
Feuer im Entree, welches ſich inzwiſchen 
bis über den Treppenflur ausbreitete und 
den Bewohnern der oberen Etagen den Weg 
verſperrt hatte; ſodann gelang es auch bald, 
den Brand im Innern der Wohnungen zu 
erſticen. Die Feuerwehr war ca. 1½ Stunden 
thätig, der entſtandene Schaden iſt nicht un⸗ 
erheblich. 

— Seit dem 7. d. Mts. hat ſich der frü⸗ 
here Hautboiſt Hermann Schröder aus der elter⸗ 
lichen Wohnung Berlinerſtraße 60 entfernt und 
in bisher nicht wieder zurückgekehrt; es wird an⸗ 
genommen, daß demſelben ein Unglück zuge⸗ 
ſtoßen iſt. 

— Der 11 Jahre alte Arthur Rich. Emil 
Buchholz, welcher zur Zwangserziehung in 
der Züllchower Anſtalt untergebracht war, iſt heute 
Morgen von dort entwichen. 

— Am Sonnabend gegen Mittag fiel im 
Kuhberg⸗Stift, Pölitzerſtraße 91, ein Schuß durch 
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ein Fenſter des Zimmers Nr. 15; es wurden 
zwei Scheiben zertrümmert, doch kam eine Ver⸗ 
wundung von Menſchen nicht vor, obwohl ein 
Mädchen gerade mit dem Putzen des Fenſters be⸗ 
ſchäftigt war. 


Aus den Provinzen. 

Stralſund, 25. November. Schon vor 
mehreren Jahren iſt in betheiligten Kreiſen unſeres 
Regierungsbezirks die Frage erörtert, wie am 
zweckmäßigſten eine Verbindung in ſüd weoſtlicher 
Richtung mit dem mecklenburgiſchen Eiſenbahn⸗ 
netz hergeſtellt werden könne; die Angelegenheit 
wurde indeſſen vertagt, will ſie noch nicht zu den 
nächſtliegenden Aufgaben unſerer Schienen verbin⸗ 
dungen gehörte. Gegenwärtig iſt aber die Bahn 
Stralſund⸗Roſtock im Bau begriffen und naht 
ihrer Vollendung; mit ziemlicher Sicherheit kann 
auf die Eröffnung der Strecke Stralſund⸗Velgaſt⸗ 
Barth für den kommenden Frühling gerechnet 
werden. Andererſetts wird ſich der diesjährige 
mecklenburgiſche Landtag dem Vernehmen nach 
außer anderen Bahnprojekten auch mit der Fort- 
ſetzung der Bahn Teterow-Gnoien bis Sülz zu 
beſchäftigen haben. Von dort bis zu dem Knoten⸗ 
punkte Velgaſt ſind nur noch 21 Kilometer und 
bietet das Terrain mit Ausnahme des Ueberganges 
über das Grenzthal zwiſchen Mecklenburg und 
Preußen keine beſonderen Schwierigkeiten; auch in 
der Richtung über Tribſees und Richtenberg iſt 
das Land ziemlich eben. Es iſt deshalb wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Verhandlungen über elne neue 
Bahnlinte, ſti es ven Sülz nach Velgaſt oder 
über Tribſees nach Richtenberg und Stralſund, 
wieder aufgenommen werden, ſobald die Linie 
Gnolen-Sülz in ſicherer Ausſicht ſteht. Von we- 
ſentlicher Bedeutung wird es auch ſein, ob die 
früher einmal angeregte Bahn von Greifswald 
über Grimmen und Richtenberg nach Velgaſt Aus⸗ 
ſicht auf Verwirklichung hat; jedenfalls wird ſich 
die Stadt Richtenberg bei Feſtſtellung der neuen 
Bahnlinien bemühen, ihrem namhaften Gewerbe ⸗ 
betriebe Geltung zu verſchaffen und die Vort heile 
eines unmittelbaren Eiſenbahn⸗Verkehrs zu er⸗ 
langen. 


Stadt⸗Theater. 


Das Gaſtſpiel des Herrn Joſef Kainz 
vom „Deutschen Theater“ in Berlin hatte das 
Theater am Sonnabend ſtark gefüllt. Der Gaſt 
gab den Romeo in Shakeſpeare s un 
vergänglicher Liebestragödie „Romeo und 
Julia“. Offenbar haben wir es in Herrn 
Kainz mit einem denkenden Schauſpieler 
zu thun. Sein Romeo bot viel von der ſon⸗ 
ſtigen Auffaſſung abweichende und im einzelnen 
ſehr ſcharf und fein zugeſpitzte Wendungen. 
Seine Deklamation iſt durchdacht, fein Spiel bis 
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Gaſtts nicht einverſtanden erklären. Jeder Romeo, 


in dem nicht der Liebhaber das Erſte und 
das Weſentlichſte iſt, erſcheint uns verfehlt. 
So künſtlich der Gaſt ſeinen Romeo ſplelte, alle 
Künſtlichkeit vermochte uns doch den wahren 
Romeo nicht zu erſetzen. Herr Kainz zeichnet 
ſeine Rolle beinahe in jeder Scene anders, bald 
ſentimental, bald aufbrauſend, bald verzweifelnd, 
bald nur als einziges Ziel nach dem Tod ſuchend. 
Alle dieſe Gemüthsſtimmungen haben in Romeo 
eine Berechtigung, aber nur jo weit, als fie Aus- 
flüfje feiner Liebe zu Julia find. Immer muß 
dieſe Liebe zu Julia durch alles hindurchſchimmern, 
ſie muß der rothe Faden ſein, an dem wir trotz 
der von dem Dichter durcheinander geflochtenen 
Gemüthsſtimmungen ihn immer wieder als Romeo 
erkennen. Herr Kainz geht in der ſcharfen Be⸗ 
tonung dieſer verſchiedenartigen Gemüthsſtim⸗ 
mungen zu weit. Sein Romeo verirrt ſich jo 
weit in die Darſtellung dieſer einzelnen Gemüths 
ſtimmungen, daß er darüber die Einhelt der 
Darſtellung und damit auch den wahren Romeo 
verliert, und uns jo fait des einfachen von dem 
unſterblichen Dichter gezeichneten Charakters durch 
u große Künſtlichkeit eine Art von Chamäleon 
ſchafft, daß in jeder Scene die Farbe wechſelt. 
Es konnte daher auch nicht ausbleiben, daß die 
verſchiedenartigen Bilder, die Herr Kainz bot, ihm 
durchaus nicht in gleichem Maße gelangen. So 
war ſein wild aufbrauſender Romeo, der ſich im 
Schmerz über ſeine Verbannung mit dem Dolche 
erſtechen will, eine wirklich großartige Leiſtung, 
wohingegen die ſonſt berühmteſte Scene des 
Stückes, die bekannte Balkonſcene mit dem Llebes⸗ 
geflüſter zwiſchen ihm und Julia verhältnißmäßig 
recht matt ausfiel. Auch ſonſt war das Gebotene 
nicht gleich. Der dritte und vierte Akt wurden 
von ihm überhaupt wahrhaft meiſterhaft gefpielt. 
Die beiden erſten und der letzte Akt vermochten 
ſich dagegen lange nicht auf derſelben Höhe zu 
halten. Sollen wir die Darſtellung des Gaſtes 
mit wenig Worten charakteriſtren, ſo würden wir 
ſagen: Zu wenig Liebhaber und zu viel Kunſt. 
Von den Mitgliedern unſerer eigenen Bühne 
können wir der Jul ta des Frl. Born recht 
warme Anerkennung zollen. Ein ſehr jugend 
liches Ausſehen, wie es der achtzehnjährigen Julia 
zukommt, half mit zum Gelingen des erſten Aktes, 
während auch die mehr hochdramatiſchen Effekte 
beim Trinken des Schlafmittels des Mönches und 
beim Erwachen im Todtengewölbe voll zur Gel⸗ 
tung kamen. Auch Frl. Brauny ſtellte die 
geſchwätzige Amme, dieſen kleinen weiblichen 
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(Tybolt) ſpielten edel und mit anerkennens werther 
Friſche. Auch Herr Wilhelmi (Bruder Lo- 
renzo) und Herr Geißler (Capulet) füllten 
ihre Plätze brav aus. Das Publikum zeichnete 
die Hauptdarſteller durch wiederholten Beifall aus, 
leider machte ſich aber eine gewiſſe Klaque ſehr 
unangenehm bemerkbar. Es hätte derſelben 
uicht bedurft; es hätte aber auch nicht viel 
gefehlt, daß dieſelbe durch ihr geradezu taktloſes 
Benehmen zu Gegendemonſtrationen Veranlaſſung 
gegeben hätte, ein Anfang dazu machte ſich in 
einzelnen Ziſchlauten bereits bemerkbar. 


Stettin, 28. November. Der geſtrige 
Opernabend brachte uns zum erſten Male in die⸗ 
fer Saiſon „Ada“, große Oper von Verdi, 
mit jo guter Beſetzung der einzelnen Rollen, fo 
hervorragend tüchtiger Leiſtung des Orcheſters — 
beſonders der Streichinſtrumente —, glanzvoller 
Ausftattung und ſtylvoller Dekoration, daß wir 
freudig und gern konſtatiren, es war einer der 
vollbefriedigtſten Opernabende, die uns bisher 
geboten wurden. Natürlich gipfelte das Intereſſe 
des animirten Publikums in dem Augenblick, wo 
Herr Direktor Cabiſtus — König Amonasro — 
die Bühne betrat und mit rauſchendem Beifall 
empfangen wurde. Mag es dem verehrten Meifter 
ein Zeichen ſein, daß er als darſtellender Künſtler 
unvergeßlich iſt und bleiben wird. Sein hoch 
dramatiſcher Geſang und ſeln Spiel begeifterten 
gleich tief, und gaben alle Mitwirkenden ihr 
Beſtes, um ſich ihm würdig anzureihen. Ja 
erſter Linie die beiden Damen Frau Barnay, 
„Aida“, und Frl. Markan, „Amnerts“. Beide 
Künſtlerinnen ſtritten in gleich großartiger Weije 
um den Preis des Abends und wird es nur 
ſchwer, Einer derſelben ihn für ſich allein zuzu⸗ 
erkennen. Mögen Beide ſich in dem Ruhm des 
Abends theilen. Der „Kadames" dee Herrn 
Polte war vorzüglich; die klangvolle, in allen 
Regiſtern biegſame Stimme blieb ihm treu bis 
zum letzten Athemzug. Auch die Herrn Hedrich, 
König, und Stirlin, Oberprieſler, leiſteten gutes. 
Die Ehöre, theilweiſe ja jo ſehr ſchwierig, kamen 
korrekt und volltönend zu Gehör. Eine baldige 
Wiederholung wünſchen wir im Intereſſe all De ⸗ 
rer, die dieſe 1. Aufführung verſäumen mußten. 


Kunſt und Literatur. 

Als ein ſehr geeignetes Weihnachtsgeſchenk 
empfehlen wir Höckners Univerſal⸗Lexikon, Dres- 
den bet Gerhard Kühtmann. 

Daſſelbe enthält alles Wiſſenswerthe kurz 
dargeſtellt in guter Schrift und ſehr guter Aus⸗ 
ſtattung auf 1349 Seiten groß Lexikonformat 
für den überaus billigen Preis von 6 M. 50 Pf. 

[414] 

Im Verlage der illuſtrirten Zeitung von J. 
J. Weber in Leipzig iſt jo eben erſchienen: Gal⸗ 
lerie ſchöner öpfe. E t 


den und Original-Photographien. Dieſe auf fei- 
nes Kupfer druckpapier mit aller typographiſchen 
Sorgfalt gedruckte Sammlung ſei allen Freunden 
von Frauenſchönheiten beſtens empfohlen. Der 
Preis dieſes Heftes (2 Mark) iſt angeſichts der 
Ausſtattung und des künſtleriſchen Werthes der 
Holzſchnitte ein billiger. [411] 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Das beſte Leben auf dieſer Welt hat 
der Koch der kränklichen Millionärin Frau John 
Jacob Aſter, ein Elſäſſer, Namens Schlang. Er 
bezieht 3000 Dollars jährlich, aber er braucht 
nichts zu kochen, denn jeins Herrin kann we⸗ 
gen hochgradiger Magenerkrankung nichts eſſen. 

London. Ueber eine braſtlianiſche Ver⸗ 
brecherkolonie auf dem kleinen Felſenelland Fer⸗ 
nando Noronha gab neulich der engliſche For⸗ 
ſchungsreiſende Mr. Ripley einige interefjante 
Mittheilungen. Die von dem Kap San Roque 
etwa 200 engliſche Meilen entfernte Inſel wird 
von der braſiltaniſchen Regierung als Deporta- 
tionsplatz benutzt. 
trägt in gewöhnlichen Zeiten ca. 1500; ſie wer⸗ 
den von 150 Soldaten und 6 Offizteren bewacht, 
und unter den Sträflingen befinden ſich Mörder, 
Diebe, Falſchmünzer. Das weibliche Geſchlecht ift 
beſonders ſtark vertreten, da das Vergiften der 
treuloſen Männer in Braſilien von Frauen häufig 
betrieben wird. Der Aufenthalt in Fernando No⸗ 
ronha ſcheint trotzdem ſehr ikylliſch zu fein. Statt 
die Sträflinge zu nähren und zu kleiden, zahlt 
ihnen die Regierung 5 Dollar pro Monat und 
erlaubt ihnen, ihre eigenen Hütten zu bauen. 
die ſtaatliche Penſton natürlich ungenügend if, 
Luxusartikel zu kaufen, haben viele Sträflinge 
Geſchäftslokale eröffnet und machen gute Ge⸗ 
ſchäfte. Einem beſonders ſpekulativen Kopf un⸗ 
ter den Koloniften gelang es während der Zeit 
ſeines Aufenthaltes, 300,000 Doll. zu erübrigen, 
und einige unternehmende Damen ſollen recht 
wohlhabend ſein. Es iſt den Sträflingen erlaubt, 
ihre Familien mitzubringen, falls dieſe geneigt 
find, zu kommen; ſonſt jedoch wird flott gehet- 
rathet unter den Sträflingen ſelbſt. Neben dem 
Verkauf von Thie, Tabak, Zucker und dergleichen 
florirt der Wucher außerordentlich und vor eini- 
gen Jahren machte die Regierung ſogar die un⸗ 
erfreuliche Entdeckung, daß eine Menge falſcher 
Münzen zirkullrten, die von Sträflingen ange ⸗ 
fertigt worden waren. Viele Sträflinge kehren 
wohlhabend nach Pernambuco und Rio de Ja- 
neiro zurück. 


Satyr in dem erhabenen Liebesſpiel treffend dar. — 


Frl. Stöhr's Gräfin Capulet hätte in 
ihren Manieren etwas ſeiner ſein dürfen. Die 
Herren Tichy (Fürſt), Melzer (Graf Paris), 
Wiſchhuſen (Mercutio) und Filisczanko 


Bankweſen. 
Erbländiſcher ritterſchaftlicher Kreditvere in im 
Königreich Sachſen, Pfandbriefe Ser. V u. VI. 
Die nächſte Ziehung findet Anfang Dezember 


Die Zahl der Verbrecher be⸗ j 
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Begleitung des Prinzen Ferdinand und der Mi- 4 
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ſtatt Gegen den Kourcverluſt von te. 4 


ro⸗ 
zent bei der Auelooſung übernimmt das > 
baus Karl Neuburger, Berlin, Franzöſiſche Straß 
13, die Verſicherung für eine Prämie von 6 Pfen- 
nig bre 100 Mark. 
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Verantwortlicher Rebakteue W. Sievers in St . 
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Wien, 27. November. Das offiziöje „Frem- 

denblatt“ und die „Preſſe“ drucken heute den im 
„Peſter Lloyd“ geſtern enthalten geweſenen Ber⸗ 
liner Brief ab, welcher ausführte, Fürſt Bismarck 
habe den Zaren auf den Casus foederis mit 
Oeſterreich verwieſen, worauf der Zar erklärte, 
daß er auch gegen Oeſterreich keinen Angriff plane. 
Die „Preſſe“ bemerkt dazu, durch dieſe Mittheilun⸗ 
gen ſeien erſt die bisherigen Enthüllungen zu 
einem glaubwürdigen Bilde abgerundet. Mehrere 
andere Blätter beſprechen ebenfalls den Brief des 
„Peſter Lloyd“ als werthvolle und logiſche Er⸗ 
gänzung der früheren Angaben über den Inhalt 
der Unterredung des Fürſten Bismarck mit dem 
Zaren. 

Paris, 27. November. Heute iſt die Si⸗ 
tuation wieder ſehr unklar; die in Ausſicht ge- 
ſtellte Bekanntgabe, daß das Miniſterlum Rouvier 
fein Entlaſſungsgeſuch zurückgezogen habe (um noch 
die Rücktrittsbotſchaft Grey's zur Verleſung bringen 
zu können), iſt im „Journal officiel“ nicht er 
ſchienen. Eis Miniſterrath hat geſtern gar nicht 
ſtattgefunden. Die zweiſtündige Konferenz Grevy's 
mit Rouvier ſcheint die Kriſis ihrer Löſung kei ⸗ 
nen Schritt näher gebracht zu haben. Das 
„Evenement" meldet im Gegentheil, Grevy habe 4 
dem befreundeten Deputirten Proal erklärt, er jei } 
noch keineswegs feſt entſchloſſen, zurückzutreten; 
er ſei der Herr und werde ſelber die Stunde jei- 
nes Rücktrittes wählen. Hiermit ſtimmt die 
Sprache feines Organs, des „Pays“, überein. 
Daſſelbe ſchreibt: „Grevy kann aus höheren Er- 
wägungen zurücktreten, es darf aber nicht den 
Anſchein haben, als wiche er den Inſulten Ein- 
zelner. Das ſicherſte Mittel, daß er auf ſeinm . 
Poſten bleibt, if, ibn mit Schimpf und Drohung 
zwingen zu wollen, ihn zu verlaſſen. Das möge 
man ſich merken.“ Dieſe Auslaſſungen ändern 
natürlich nichts an der Thatſache, daß Grevy 1 
nach wie vor zum Rücktritt entſchloſſen iſt, weil 
er ſich zur Genüge bat überzeugen müſſen, daß & 
er unter keinen Umſtänden ein neues Miniſterium 15 
zu bilden im Stande iſt. So ſind auch alle Ge⸗ 14 
rüchte, welche wiſſen wollen, Grevy's Borfhaft 
enthalte nicht die Kundgebung ſeines Rücktrittes, 
ſondern einen Verweis der Deputirtenkammer, als 
müßige Erfindungen zu bezeichnen. Grevy ſchiebt 
ſeinen Rücktritt nur ſo lange auf, bis eine Eini⸗ 
gung aller Republikaner erfolgt iſt. Rouvier be⸗ 
gab ſich nach feiner Konferenz mit Grevy geſtern 
Abend nung, ohne noch 

nmenzutreffen. Di 
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ſcheiterte an der Frage des Ortes; die Radikalen 
der Kammer wollen die Verſammlung nicht in 
Verſailles, ſondern in Paris abhalten. 

Paris, 27. November. Wilſon wählte ſich 
geſtern zwei Vertheldiger. 2 i 

Paris, 27. November. Wie verlautet, hätte 
Rouvier, welcher geſtern Abend eine längere Be⸗ 
ſprechung mit Grevy hatte, abgelehnt, die Bot⸗ 
ſchaft des Präſidenten in den Kammern zu ver⸗ 
leſen, weil dieſelbe Sätze enthielte, mit denen er 
nicht einverſtanden ſei. Der „Republique ſran⸗ 
caiſe“ zufolge hätte Grevy die Abſicht geäußert, 
den Erlaß der Botſchaft zu verſchieben und von 
Neuem Verſuche zu machen zur Bildung eines 
Kabinets. 

Rom, 26. November. In der Deputirten- 
kammer gelangte der Adreßentwurf zur Berathung. 
Nachdem die Deputlrten Ferrari (äußerſte Linke), 
Martini und Baccarini geſprochen hatten, erklärte 
der Miniſter-⸗Präſtdent Crispt in Betreff der in⸗ 
ternationalen Politik, die italleniſche Regierung 
et mit allen auswärtigen Mächten befreundet 
und wünſche die Aufrechterhaltung des Friedens. 
Zu dieſem Zwecke bleibe die Regierung den bei 
ihrem Antritte vorgefundenen Alllanzen treu. 
Niemand kürfe ſich in das innere Leben eines 
Landes einmiſchen. Dies ſei eine Frage der 
Würde, welche man fühle, aber nicht dis kuttre. 
unter der Megide der Freiheit 
ohne Gewaltthätigleiten, ohne Belagerungszuſtand 
gebildet habe, könne nicht jetzt die Freiheit ver⸗ 
letzen, nachdem es ſich gefeſtigt habt. Guſtim⸗ 


aus, daß die gegenwärtige Kammer ihm freund- 
lich geſinnt jet, und hofft demnach, daß fie ihn 
in dem ſchwlerigen Werke der Regierung in 
lopaler Weiſe unterſtützen werde. Die Adreſſe 
wurde nahezu einſtimmig angenommen. Saccht 
kündigte eine Interpellation an über die Haltung 
der Regierung den Hirtenbriefen und den Peti⸗ 
tionen zu Gunſten der weltlichen Macht des 
Papſtes. Der Senat wird morgen den diesbe- 
züglichen Antrag Magliant's berathen. 

San Remo, 26. November. Der Kronprinz 
unternahm mit der Frau Kronprinzeſſin und den 
Prinzeſſinnen Töchtern heute Vormittag gegen 
11 Uhr eine Spasterfahrt, Außerhalb ver Stadt 
verließ der Kronprinz den Wagen und wachte 
einen längeren Spaziergang. Gegen Abend lehrten 
die hoben Herrſchaften nach San Remo zurück. 

Sofia, 26. November. Die Prinzeſſin Kle- 
mentine von Sachſen-Koburg-Gotha iſt heute in 


niſter Stambulow, Natſchewitſch und Zontfhen 
bier eingetroffen. Der Prinz und die Miniſter 
waren der Prinzeſſin bis Zaribrob 
gefahren. 


entgegen⸗ 
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